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»Am Morgen  
warf sich schreiend ab 
vom toten Förderturm  
ein Falkenpaar  
und floh«
»Verlassene Zeche« (1966) von Günter Westerhoff
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Ich lese dieses Gedicht zum ersten Mal beim Besteigen 
der Halde Rheinelbe. Einige Monate später lese ich es 
wieder, daheim in München, auf meinem Handy. Es trifft 
mich mit derselben Bestürzung, die schon die Falken 
verscheucht hat. Ein Schauer über meinem Rücken, ein 
Schrecken in ihren Federn. Sie sahen das Verlassene, 
das Tote und flohen. Ich sehe die Worte in eine der 
Steintafeln gemeißelt, die den Wegesrand zur Halde 
säumen. Sehe wieder die erste Halde vor meinen Augen, 
die ich in Gelsenkirchen besteige. Sie liegt im Süden, in 
Ückendorf, wo ich für drei Monate lebe. Etwa zehn Mi-
nuten dauert der Aufstieg. Außer einem Jogger und ein 
paar Kids mit Monster Energy begegne ich niemandem. 
Google sagt, das Gedicht stammt von dem Bergmann 
und Dichter Günter Westerhoff. Wie er Worte unter und 
über Tage fand, so schaue ich zwischen den Bildern hin 
und her: dem erinnerten in meinem Kopf, dem auf meinem 
Handy, dem vom Falkenpaar an jenem Morgen. Was mag 
das für eine Unheimlichkeit gewesen sein? Der Beginn 
einer neuen Zeit, das Ende einer anderen? Der Aufbruch, 
die Abwendung? Welche Linearität wurde hier durch-
brochen? Was ist davon übrig und welche Spuren sam-
melt die Zeit heute noch? In Gelsenkirchen denke ich 
über die Zeit nach, wie sonst nirgends zuvor. Weil sie 
hier kaum unbewusst vergehen kann. Weil sie hier für 
immer die Ewigkeit mitschreibt. Weil sie hier ihre Laster 
zeigt. In dem Schiefen, das sie aus dem Boden hebt.
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Haben Sie Zeit?  
Dann folgen Sie mir.
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Ich erzähle Ihnen was. Glauben Sie mir,  
das ist alles wahr und ich habe nur 
erfunden, was zur Wahrheit fehlt.
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Ich entscheide mich, der hier unausweichlichen Tiefe 
und Härte des Bodens eine Ästhetik entgegenzusetzen, 
die ernst nimmt und nicht verachtet. Es ist meine 
Suche nach Unwirklichkeit, mit der ich dieser Stadt 
begegne. Ich möchte sie besonders treffen. Ich ver-
suche, freizulegen, was ich mitbringe, abzulegen, 
was die Stadt verdunkelt. Was auch immer man hier 
aufschichtet, es kommen Halden raus und irgend-
wann wächst wieder Gras auf Halden. 

Gerade mal 150 Jahre ist die Stadt alt, als ich sie foto-
grafiere. 150 Jahre, das sind 1800 Monate. Ich habe 
Google gefragt, es stimmt wirklich. Was soll ich dazu 
sagen? Nur drei Monate habe ich hier verbracht. Drei 
Monate von 1800 sind 0,17 Prozent. Nicht mal ein Pro-
zent habe ich geschafft. Man könnte meinen, 150 
Jahre für eine Stadt, gar nicht so lang, drei Monate 
bezahlte Arbeit für eine Schriftstellerin, ziemlich viel. 

Ein Jahr älter ist Gelsenkirchen geworden, als ich die 
Fotografien sortiere. Ich sehe die Stadt aus der Dis-
tanz auf meinem Bildschirm in München. Ich sehe 
den Abstand. Ich sehe nicht klarer, wie man es sagt, 
über den Abstand. Ich sehe verschwommener. Die 
Fotografie setzt im Moment des Vergessens an. Wir 
beginnen ein Gespräch. Sie zeigt mir, was ich ver-
gessen habe zu vermissen. Ich habe fotografiert, 
was mir aufgefallen ist. Und dass mir etwas aufgefallen 
ist, vermisse ich in München, wo ich immer dieselben 
Wege gehe, wo ich verlernt habe, noch woanders 
hinzusehen. In Gelsenkirchen habe ich nach Linien 
gesucht, die Winkel zusammenführen, versucht, die 
Lücken sichtbar zu machen, die Momente, in denen 
die Stadt an sich selbst bricht, habe nach einem 
Fluchtpunkt gesucht, auf den die Him mels richtungen 
sich einigen könnten. Und es sind diese Zufälle von 
Ordnung, die ich gefunden habe.
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Als wäre dieser Stadt eine Ordnung  
zugefallen und sie müsste diesen  

Schock noch verarbeiten.  
Als gäbe es etwas anderes als 

Maloche in ihrer Mitte? 
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